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§oIbein=93runnen mit $ubelfatfpfeifer=©taiue in SBafel.
Stem ^olbein. SB. ©attas.

0aur? fHiitjr — füß?r ftnnig.
S3on D. ©. 27t a r b e r.

(Sin ©riedje tooiïte feinen Stetten ben mühfeligen $Iug gum tppmettuâ
erfparen. Qsr befdfnitt itjnert bie ^liigel unb fammelte Slumett, bamit fie it)t
©efdjäft gu ipaufe bertidjten ïimnten. (Sie gaben aber ïeinett dortig tttefjr ;
benn e§ ift gteiajfam ein Staturgefep, bafj fie bon allen Himmelsrichtungen
tier eintragen unb itjre fü^e Saft bon boeittjer holen müffen.

„SBir finb nid)t in biefe SSelt gefegt," fagt Suêïin, „um Singe gu tun,
in bie hoir unfer Hetg nicht hineinlegen ïônnen. ©inen Seit unfter ïtrbeit
haben loir gu tun, tint bamit unfer Srot gu oerbienen, unb biefer Seil etfor»
bert Stnftrengung ; einen anbeten foffcn mir gu unfetm ©enufg tun, unb biefer
gefchehe mit Segeifterung. 9?id)t§ aber barf nur halb ober gut 9M getan
inerbeit, fonbern alleê mit ernfter Slbfidft, unb toaS biefe nidjt teert ift, unter»
bleibt beffer. 2Ba§ heißt überhaupt leben? ©itt ißhifofoph antlnortet barauf:
„Setjenige, teetdjer toeig, teaS hanbcln, arbeiten, boïïbringen heifit, ber ruft
in ber Übergeugung feineê êergettâ: bieS allein heifjt leben !"
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Holbein-Brunnen mit Dudelsackpfeifer-Staiue in Basel.
Von Holbein. Phot. W. Gàs.

Saure Mühe — süßer Honig.
Von O. S. M a r den.

Ein Grieche wollte seinen Bienen den mühseligen Flug zum Hhmettus
erspare!?. Er beschnitt ihnen die Flügel und sammelte Blumen, damit sie ihr
Geschäft zu Hause verrichten könnten. Sie gaben aber keinen Honig mehr;
denn es ist gleichsam ein Naturgesetz, daß sie von allen Himmelsrichtungen
her eintragen und ihre süße Last von weither holen müssen.

„Wir sind nicht in diese Welt gesetzt," sagt Ruskin, „um Dinge zu tun,
in die wir unser Herz nicht hineinlegen können. Einen Teil unsrer Arbeit
haben wir zu tun, um damit unser Brot zu verdienen, und dieser Teil erfor-
dert Anstrengung; einen anderen sollen wir zu unserm Genuß tun, und dieser
geschehe mit Begeisterung. Nichts aber darf nur halb oder zur Not getan
werden, sondern alles mit ernster Absicht, und was diese nicht wert ist, unter-
bleibt besser. Was heißt überhaupt leben? Ein Philosoph antwortet darauf:
„Derjenige, welcher weiß, was handeln, arbeiten, vollbringen heißt, der ruft
in der Überzeugung seines Herzens: dies allein heißt leben!"



— 52 —

2Rart beacfjte, Mie fogar Bei ber niebrigften SXxt Don Sefdäftigung bic

(Seele beB SRenfàen fid) fammelt unb inB ©leidgetoidt ïommt, foDoie er ftd)

anfcffidt gur StrBeit. ©ie Seele beB SKenfden ift fortMäßrenb umlagert bon

Unruhe, Sefmfudlt, Sorge, SßorMürfen, Erbitterung, ja fogar 93ergMeifIung;
foMie er ftdE) aber feiner 39efd)äftigung guMenbet, fdMeigen biefe SScbrängniffe

unb gießen fid in ißre finfteren Göttien guri'tcf. ©er SOfcnfd Mirb gum S0ten=

fdjen. @B ift Mafrtjaftig ein reinigenbeB geuer, bieB tjeitige geuer beB (SiferB.

genem, ber nidt arbeitet, ift bie Quelle beB SebenB Derfdtoffen. Ilm in
ber äßelt richtig gu £aufe gu fein, um einB gu fein mit ber Schöpfung foMoï)!
alB bem Stopfer, muß ber SPÎenfcf) mit aller ®raft baB üerridEjten, MaB feinen
£>änben gu tun aufgegeben Mirb; benu bie SIrbeit ift beB SRenfdjen 23eftim=

mung. llnb ba fie bieB nun einmal ift, fo muff felbft in ibjren unangenehmen
Seiten ein Segen liegen.

3m SSettïampfe felbft, nidft im SiegcBpreiB, liegt ber füße Soßn. ©er
Sorbeerïrang, ber in ben àampffpielen beB SütertumB bem Sieger guteil
tourbe, patte feinen ÎBert nidt in fid) felbft, fonbern nur alB Qeidjcri peißer
SBemüpung. So muf ber Stupm, ber in ber grudt unfrer SIrbeit liegt, er=

Meiden neben bem Stuprn eprlitpen StingenB um biefe grudt. ®cr Stolg,
ben éampf gebulbig gu Énbe gu ïâmpfen, ift fo groß alB ber Stolg, ben trang
beB SiegeB gu tragen. „Sei nur barauf bebadt gu arbeiten," fagt ©merfon,
„unb ber Sopn tnirb bir nidt entgepen."

„®ie tägliden Sorgen unb SRüpen," fagt SongfeHoM, „Melde ber SRenfd
iptaifereien nennt, finb nidt§ alB bie ©eMicptc on ber üpr ber Seit/ bie bem

ißenbel ben richtigen SIuBfcpIag unb bem Seiger eine genaue SkMegung Der=

leiten, unb Menn fie aufhören, bie Stäber in SeMcgung gu feigen, bann fdMingt
baB 5ßenbel nidt mepr, bie Seiger beMegen fid nidt mepr: bie Upr ftept ftill."

©ie Sefdäftigung eineB Sftenfden trägt mepr gu feiner gefamten 23il=

bung bei alB irgenb etMaB anbereB. Sie ftäbjlt feine ÜKuBfeln, ftârït feinen
Körper, belebt fein Stlut, fdärft feinen ©eift, läutert fein Urteil, ioeeït feine
erfinberifden Slnlagen, fpornt ipn an, ben SBettïampf beB SebenB aufgunep=
men, belebt feinen Eprgeig, gibt ipm baB SäeMußtfein, baß er ein SRann ift
unb alleB gu erfüllen îjat, tnaB man Don einem Sftanne erMarten ïann.

©u ïannft beinern Sopne beine Stîiïïionen pinterlaffen; ïjaft bu bann
aber aud Mirïlid geforgt für ifm? SBaB bu ipm eben nidt übertragen ïannft,
baB ift bie Sdulung, bie (Erfahrung, bie ©ûdtigïeit, bie bu bei ber ErMer=
bung beineB 23ermögenB bir mit erMorben paft. ®u ïannft nidt auf ipn Der=
erben bie SSonne, bie im ©elingen liegt, bic greube beB SSortoârtBïommenB,
ben Stolg, etioaB erreiept gu paben, ben Sparaïter, ber in bir enttoidelt Mor=
ben ift burd bie ©eMöpmtng an ©enauigïeit, Überlegung, ©ntfdloffenpeit,
©ebulb, flotteB SCrbeiten, eprlideB §anbein unb freunblideB Sßefen. Stidt
übermitteln läßt fid bie ©eManbtpeit, ber Sdarffinn, bie Älugpeit, bie @in=
fidty bie in beinern ißermögen Derborgen liegen. ©ieB alleB Mar Don großer
Sebeutung für bid/ ift über nidt für beinen ©rben. gnbem bit bid empor=
arbeiteteft, ïfaft bu bic S'raft unb Säßtgtett cntloiiMt, Melde bid inftanb feß=
ten, bie gewonnene Stellung gu behaupten unb bie ertoorbenen SJÎiïïionen
gufammenguïjalten. So bift bu gu ber ©iidtigïeit gelangt, bie allein auB ber
©rfaßrung entfpringt unb ïraft Melder bu ficEicx fteïjft auf beiner fdMinbligen
$öf)e. gut ben ©rben Mirb bein fReidtitm aber nur eine SSerfndimg unb eine
Sorge fein, unb er Mirb Dieïïeidt baran gugrunbe gefen. gür bid bebeutete
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Man beachte, wie sogar bei der niedrigsten Art von Beschäftigung die

Seele des Menschen sich sammelt und ins Gleichgewicht kommt, sowie er sich

anschickt zur Arbeit. Die Seele des Menschen ist fortwährend umlagert von

Unruhe, Sehnsucht, Sorge, Vorwürfen, Erbitterung, ja sogar Verzweiflung;
sowie er sich aber seiner Beschäftigung zuwendet, schweigen diese Bedrängnisse
und ziehen sich in ihre finsteren Höhlen zurück. Der Mensch wird zum Men-
schen. Es ist wahrhaftig ein reinigendes Feuer, dies heilige Feuer des Eifers.

Jenem, der nicht arbeitet, ist die Quelle des Lebens verschlossen. Um in
der Welt richtig zu Hause zu sein, um eins zu sein mit der Schöpfung sowohl
als dem Schöpfer, muß der Mensch mit aller Kraft das verrichten, was seinen

Händen zu tun aufgegeben wird; denn die Arbeit ist des Menschen Bestim-

mung. Und da sie dies nun einmal ist, so muß selbst in ihren unangenehmen
Seiten ein Segen liegen.

Im Wettkampfe selbst, nicht im Siegespreis, liegt der süße Lohn. Der
Lorbeerkranz, der in den Kampfspielen des Altertums dem Sieger zuteil
wurde, hatte seinen Wert nicht in sich selbst, sondern nur als Zeichen heißer
Bemühung. So muß der Ruhm, der in der Frucht unsrer Arbeit liegt, er-
bleichen neben dem Ruhm ehrlichen Ringens um diese Frucht. Der Stolz,
den Kampf geduldig zu Ende zu kämpfen, ist so groß als der Stolz, den Kranz
des Sieges zu tragen. „Sei nur darauf bedacht zu arbeiten," sagt Emerson,
„und der Lohn wird dir nicht entgehen."

„Die täglichen Sorgen und Mühen," sagt Longfellow, „welche der Mensch
Plackereien nennt, sind nichts als die Gewichte an der Uhr der Zeit, die dem

Pendel den richtigen Ausschlag und dem Zeiger eine genaue Bewegung vcr-
leihen, und wenn sie aufhören, die Räder in Bewegung zu schen, dann schwingt
das Pendel nicht mehr, die Zeiger bewegen sich nicht mehr: die Uhr steht still."

Die Beschäftigung eines 'Menschen trägt mehr zu seiner gesamten Bil-
dung bei als irgend etwas anderes. Sie stählt seine Muskeln, stärkt seinen
Körper, belebt sein Blut, schärft seinen Geist, läutert sein Urteil, weckt seine
erfinderischen Anlagen, spornt ihn an, den Wettkampf des Lebens aufzuneh-
men, belebt seinen Ehrgeiz, gibt ihm das Bewußtsein, daß er ein Mann ist
und alles zu erfüllen hat, was man von einem Manne erwarten kann.

Du kannst deinem Sohne deine Millionen hinterlassen; hast du dann
aber auch wirklich gesorgt für ihn? Was du ihm eben nicht übertragen kannst,
das ist die Schulung, die Erfahrung, die Tüchtigkeit, die du bei der Erwer-
bung deines Vermögens dir mit erworben hast. Du kannst nicht auf ihn ver-
erben die Wonne, die im Gelingen liegt, die Freude des Vorwärtskommens,
den Stolz, etwas erreicht zu haben, den Charakter, der in dir entwickelt war-
den ist durch die Gewöhnung an Genauigkeit, Überlegung, Entschlossenheit,
Geduld, flottes Arbeiten, ehrliches Handeln und freundliches Wesen. Nicht
übermitteln läßt sich die Gewandtheit, der Scharfsinn, die Klugheit, die Ein-
ficht/ die in deinem Vermögen verborgen liegen. Dies alles war von großer
Bedeutung für dich, ist es aber nicht für deinen Erben. Indem du dich empor-
arbeitetest, hast du die Kraft und Zähigkeit entwickelt, welche dich instand setz-
ten, die gewonnene Stellung zu behaupten und die erworbenen Millionen
zusammenzuhalten. So bist du zu der Tüchtigkeit gelangt, die allein aus der
Erfahrung entspringt und kraft welcher du sicher stehst auf deiner schwindligen
Höhe. Für den Erben wird dein Reichtum aber nur eine Versuchung und eine
Sorge sein, und er wird vielleicht daran zugrunde gehen. Für dich bedeutete
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er ßlügel, für tfirt ei» SIeigetoipt, für bid) ©rgieïjung unb ©nttoicflung gur
hüpften ©ûptigïeit, für pn bielleipt lîntâtigïeit, SIuBrupn, Stumpfheit unb
©djtoäpe. ®u pft if)tn ben unerfe^lipen 2Infporn, bie fRot, genommen,
jenen Sporn, her ben Antrieb gibt gu faft allem, toag Sebeutenbeg geleiftet
toirb in ber SBelt ber KRenfpen.

®u pelteft eg für bäterlipe ©üte, bir ©ntbefirungen aufguerlegen, bamit
bein ©opt ba anfangen fönnte, tno bu aufgehört baft. ®u tooftteft pm alleg
erfparen, toag auf bid) gebrüdt bat, bie faure ÏRipe, bic fRot, bie Ungunft beg
@d)i(ffal§, bie mangelhafte Silbung. SXber nipt einen ©tab, fonbern eine
$rüde £)aft bu pm bamit gegeben, bu baft put ben ©porn genommen gur
©elbftenttoicflung, ©elbftepebung, ©elbftgupt unb ©elbfpilfe, ohne ben nie=
malê ein toirïliper, (grfolg, ein ©lüd unb ein großer ©baraïter möglid) ift.
Sei ihm toirb ftp ber ©djtoung balb berlieren unb bie Äraft toirb berfiegen;
fein ©brgeig, ber nipt geftapelt toirb burp bag fingen um bie ©elhftenttoid=
lurtg, toirb aHmählip abfterben. SBenn bu für beitten ©ohit alleg tuft, aber
bag eine bergiffeft, put ben ©rang gur SIrbcit einguimpfen, fo baft bu ge=
rabe bag berfäumt, toag allein pn babor Betoahren ïann, ein ©ptoäpling gu
toerben.

©ie 2trbeit ift ber befte ©rgieljer eineg Solïeg. ©ie übernimmt bag große
©pergieren für ben tampf umg ©afein, ohne toelpeä toir fptoap unb unfähig
baftehen, toenn einmal ber fRuf gu ben SBaffen ertönt.

©ie ftrbeit ift bag b o r n e h ut ft c © e b u r t g r e p t, bag
be m 3R e n f p e n nipt geraubt toerben ïann. ©ie ift bie ftär=
ïenbfte aller fittlipen Gräfte, bie toirïfamfte aller geiftigen SIrgneien. ©ie
iRatur felbft bietet ©leipniffe genug ßierfür. ©tebenbeg SBaffer fault; ber
fließenbe ©trorn ift ïlar unb rein, ©ie ©rbe, bie unfer fÇuff tritt unb bie
Suft, bie toir atmen, toürben ®ranpeiten augbrüten, toenn nipt ber Peiglauf
beg SBinbeg unb beg ÜBafferg ihnen Setoegung gäben. $n ben gefegneten,
aber aup bertoeipïipenb toirïenben ßonen, too bie ÜRatur in überreiper
i'tppigïcit ber Sebürfniffe liefert, finît ber SRetrfp in beräptlipe ©rägbeit; am
fräftigften unb ebelften gebeil)t er in jenen ©egenben, too er mit ben ÉRâpten
ber iRatitr um fein täglipeg Srot ringen ntufj.

„©ante ©ott jeben SRorgen, toenn bu aufppft," fagt ©barleg JXingglep,
„baß bu heute ettoag tun mußt, ba§ gu gefpehen hat, ob bu eg gerne tuft ober
nipt, ©er ßtoang ettoag gu leiften unb gtoar bag SSefte gu leiften, toirb in
bir SRäfjigung, ©elbftbeherrfpung, {^leiß, SBiïïengïraft, ßufriebenheit unb
hunbert anbere ©ugenben ergeugen, bie bem ©rägen etoig fremb bleiben."

SBag anbereg alg bie bon ©efdjlept gu ©efd)Iept bererbte 2Crbeitfarnfeit
hat unferem nationalen Sebert ßeftigleit unb Sebeittung berliehen? ©ie ift
bie fReitung unferer nieberen klaffen getoorben unb bat©aufenbe bor einem
fripen ©ob, befonberg bem burp ©elbftmorb, betoahrt.

„SBie oft toar ip einem Quftanb ber fKutlofigïeit unb einem ©efühl
beg ©ebrûcïtfeing auggeliefert," fagt pofeffor Sirdpto. „SBag mip immer
gerettet hat, toar bie Siebe gur Slrbcit, bie mid) felbft in ben ©agen äußeren
SRpgefpicfg nipt berlaffen hat — bie Siebe gu toiffenfpaftliper SXrbeit, bie
mir immer alg eine ©polung erfpienen ift, felbft nap mühfamen unb
fruptlofen flnftrengungen auf bem ©ebiet ber Sßolitif, beg gefellfpaftlipen
ober religiofen Sebeng." ,,©ic Arbeit ift ber SIrgt ber fRatur," fagt ©alen,
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er Flügel, für ihn ein Bleigewicht, für dich Erziehung und Entwicklung zur
höchsten Tüchtigkeit, für ihn vielleicht Untätigkeit, Ausruhen, Stumpfheit und
Schwäche. Du hast ihm den unersetzlichen Ansporn, die Not, genommen,
jenen Sporn, der den Antrieb gibt zu fast allen:, was Bedeutendes geleistet
wird in der Welt der Menschen.

Du hieltest es für väterliche Güte, dir Entbehrungen aufzuerlegen, damit
dein Sohn da anfangen könnte, wo du aufgehört hast. Du wolltest ihm alles
ersparen, was auf dich gedrückt hat, die saure Mühe, die Not, die Ungunst des
Schicksals, die mangelhafte Bildung. Aber nicht einen Stab, sondern eine
Krücke hast du ihm damit gegeben, du hast ihn: den Sporn genommen zur
Selbstentwicklung, Selbsterhebung, Selbstzucht und Selbsthilfe, ohne den nie-
mals ein wirklicher. Erfolg, ein Glück und ein großer Charakter möglich ist.
Bei ihm wird sich der Schwung bald verlieren und die Kraft wird versiegen-,
sein Ehrgeiz, der nicht gestachelt wird durch das Ringen um die Selbstentwick-
lung, wird allmählich absterben. Wenn du für deinen Sohn alles tust, aber
das eine vergissest, ihm den Drang zur Arbeit einzuimpfen, so hast du ge-
rade das versäumt, was allein ihn davor bewahren kann, ein Schwächling zu
werden.

Die Arbeit ist der beste Erzieher eines Volkes. Sie übernimmt das große
Exerzieren für den Kampf ums Dasein, ohne welches wir schwach und unfähig
dastehen, wenn einmal der Ruf zu den Waffen ertönt.

Die Arbeit ist das vornehmste Geb urts recht, das
dem Menschen nicht geraubt werden kann. Sie ist die stär-
kendste aller sittlichen Kräfte, die wirksamste aller geistigen Arzneien. Die
Natur selbst bietet Gleichnisse genug hierfür. Stehendes Wasser fault- der
fließende Strom ist klar und rein. Die Erde, die unser Fuß tritt und die
Luft, die wir atmen, würden Krankheiten ausbrüten, wenn nicht der Kreislauf
des Windes und des Wassers ihnen Bewegung gäben. In den gesegneten,
aber auch verweichlichend wirkenden Zonen, wo die Natur in überreicher
Üppigkeit der Bedürfnisse liefert, sinkt der Mensch in verächtliche Trägheit; am
kräftigsten und edelsten gedeiht er in jenen Gegenden, wo er mit den Mächten
der Natur un: sein tägliches Brot ringen muß.

„Danke Gott jeden Morgen, wenn du aufstehst," sagt Charles Kingsley,
„daß du heute etwas tun mußt, das zu geschehen hat, ob du es gerne tust oder
nicht. Der Zwang etwas zu leisten und zwar das Beste zu leisten, wird in
dir Mäßigung, Selbstbeherrschung, Fleiß, Willenskraft, Zufriedenheit und
hundert andere Tugenden erzeugen, die dem Trägen ewig fremd bleiben."

Was anderes als die von Geschlecht zu Geschlecht vererbte Arbeitsamkeit
hat uuserem nationalen Leben Festigkeit und Bedeutung verliehen? Sie ist
die Rettung unserer niederen Klassen geworden und hat Tausende vor einem
frühen Tod, besonders dem durch Selbstmord, bewahrt.

„Wie oft war ich einem Zustand der Mutlosigkeit und einem Gefühl
des Gedrücktseins ausgeliefert," sagt Professor Virchow. „Was mich immer
gerettet hat, war die Liebe zur Arbeit, die mich selbst in den Tagen äußeren
Mißgeschicks nicht verlassen hat — die Liebe zu wissenschaftlicher Arbeit, die
mir immer als eine Erholung erschienen ist, selbst nach mühsamen und
fruchtlosen Anstrengungen auf dem Gebiet der Politik, des gesellschaftlichen
oder religiösen Lebens." „Die Arbeit ist der Arzt der Natur," sagt Galen,
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bet berühmte gried)ifcbe Slrgt. Sine bet größten Segnungen batter StrBeit
beftebt barin, bafj in il)t eine Ijeilenbe Straft liegt, bie ein unfehlbar mirïem
beê Littel bietet gegen leibliche unb geiftige Seiben. 3Bie oft loirb grof3en
93erfudjungen ihr Stachel genommen buret) baê 3ntereffe unb bie SInregung,
bie eine bebeutenbe Stefdjäftigung bietet, ©egen eingebilbete Seiben — atê ba

finb Hbpochonbrie, gebriiefteê SBefen unb CSmfofinbtict)ïeit — tft fie ein loat)=

ter Stablpanger. SBer bat je einen Sßenfdjen gefeben, ber fid) unglücklich
fühlte, fotange ibm bie Sntfattung feiner Sütfraft oergönnt toar? Sin So!»
bat toirb fid) im Sdjtounge feineê SJtuteê unb in ber Spi^e beê Sïampfeê einer
erhaltenen Sßunbe nicht beloufjt. 3m üotten Srguff feiner Segeifterung Oer»

gißt ein Slebner gängtid) ade Schmergen, bie it)m fonft ber fftbeumatiêmuê
ober bie ©idjt bereiten. Trägheit aber ift Seerbeit, unb too biefe berrfd)t,
ba fteben bie Store ber Seele toeit offen, fo bah bie böfen ©eifter ber Ungu=
friebentjeit, be§ 33erbruffe§ unb beê Sûïtbfinnê eingießen ïônnen, nicht al§
eingelrte Spione, fonbern in gangen Stötten ; finb fie aber einmal ba, fo toirb
man fie nicht leicht toieber loê.

„Sftein grôjjteê ©lüd babe id) in ber SIrbeit gefunben," fagt ©labftone,
atê er fd)on nahe an neungig 3aï)ïe alt toar. „3d) aeloöbnte mich frühe an
emfige Sûtigïeit, unb fie trug ihre ^Belohnung in fid) felbft. 3unge Scute
meinen gern, Stube bebeute ein Sluftjoren jeglicher SIrbeit; mir aber erfchien
ein 2Bed)fe[ in ber 39efd)äftigung atê bie botlïommenfte Srbolung. ÏBenn bu
über 23üd)er unb Stubien einen bummen ®opf beïommen baft, fo geh Ipnauê
in bie frifd)e Suft unb inê Sonnenlicht unb gib beinern Storker muntere 23e=

toegnng. 33alb mirb bann auch bein Stopf fid) erholt unb beruhigt haben.
®ie Statur felbft ftefjt ja niemals ftiH. Setbft im Schlafe arbeitet baê iperg
toeiter. SBürben biefe Gräfte nur einen Slugenbtid innehatten, fo toiirbe bicê
ben Stob Bebeutert. 3d) beftrebe mid), genau nach ber Statur gu leben, unb
and) in meiner SIrbeit babe id) fie oor Slugen. »Dafür erfreue id) mid) eineê
gefunben Sdjtafeê, einer guten SSerbauung unb ftetê frifcher Strafte, unb
bierin liegt naci) meiner SJteinung ber fd)önftc Sohn für ben Sdeifj."

StiBmard empfahl bie SIrbeit atê bie eingige 9Bürgfd)aft für ein gut
benûbteê Seben. Sltê man ihn einige 3abre üor feinem Stöbe nach einer
Seherrreget fragte, bie einfad) auêgufpredjen unb leicht anguioenben loäre,
fagte er: „Sin eingigeê SSort enthält biefe Steget, biefeB Sbangetium — 2lr=
beit; ohne SIrbeit ift baê Seben teer, nuptoê unb ungtüdtid). Sîiemanb ïann
glücflid) fein, loenn er nicht arbeitet. ®er 3ugenb, bie inê Seben tritt, habe
ich nid)t ein, fonbern brei SBorte entgegengubatten : arbeitet, arbeitet, ar=
beitet."

„®ie SIrbeit ift ftetê ebet unb heilig/' fagt ber englifdje fßbitofopt) Sar=
Ipte; „fie ift bie Quelle alter 93ofIïûmmentjeit; niemanb ïann ettoaê teiften
ober toerben, toenn er nicht arbeitet; fie ift baê reinigenbe $euer, baê bie
üergiftenben unb üerberblichen Sinflüffe bergehrt, bie fonft bie SJtannbeit
ber Seele entkräften toiirben." „SDie SIrbeit ift bie grofje SIrgnei für alte
Sîranïheiten unb Übet, bie ben SJtenfdjen befallen," fahrt berfelbe ißbilofoph
fort, ©in unüergängtirher SIbel, ja felbft eine SBeibje liegt in ber SIrbeit. So»
lange ein SJtenfd) nod) ber SIrbeit ergeben ift, barf man Hoffnungen auf ihn
feßen, ioäre er auch fonft nod) fo betört unb uneingebenï feiner hoben ®e=

ftimmung: in ber Trägheit altein liegt unabloenbbare SSergioeiftung." „3n
jeber richtigen SIrbeit, loäre eê auch nur ipanbarbeit, liegt etloaê @ôttlid)eê.
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der berühmte griechische Arzt. Eine der größten Segnungen harter Arbeit
besteht darin, daß in ihr eine heilende Kraft liegt, die ein unfehlbar wirken-
des Mittel bietet gegen leibliche und geistige Leiden. Wie oft wird großen
Versuchungen ihr Stachel genommen durch das Interesse und die Anregung,
die eine bedeutende Beschäftigung bietet. Gegen eingebildete Leiden — als da
sind Hypochondrie, gedrücktes Wesen und Empfindlichkeit — ist sie ein wah-
rer Stahlpanzer. Wer hat je einen Menschen gesehen, der sich unglücklich
fühlte, solange ihm die Entfaltung seiner Tatkraft vergönnt war? Ein Sol-
dat wird sich im Schwünge seines Mutes und in der Hitze des Kampfes einer
erhaltenen Wunde nicht bewußt. Im vollen Erguß feiner Begeisterung ver-
gißt ein Redner gänzlich alle Schmerzen, die ihm sonst der Rheumatismus
oder die Gicht bereiten. Trägheit aber ist Leerheit, und wo diese herrscht,
da stehen die Tore der Seele weit offen, so daß die bösen Geister der Unzu-
friedenheit, des Verdrusses uud des Trübsinns einziehen können, nicht als
einzelne Spione, sondern in ganzen Rotten; sind sie aber einmal da, so wird
man sie nicht leicht wieder los.

„Mein größtes Glück habe ich in der Arbeit gefunden," sagt Gladstone,
als er schon nahe an neunzig Jahre alt war. „Ich gewöhnte mich frühe an
emsige Tätigkeit, und sie trug ihre Belohnung in sich selbst. Junge Leute
nieinen gern, Ruhe bedeute ein Aufhören jeglicher Arbeit; mir aber erschien
ein Wechsel in der Beschäftigung als die vollkommenste Erholung. Wenn du
über Bücher und Studien einen dummen Kopf bekommen hast, so geh hinaus
in die frische Luft und ins Sonnenlicht und gib deinem Körper muntere Be-
wegung. Bald wird dann auch dein Kopf sich erholt und beruhigt haben.
Die Natur selbst steht ja niemals still. Selbst im Schlafe arbeitet das Herz
weiter. Würden diese Kräfte nur eiuen Augenblick innehalten, so würde dies
den Tod bedeuten. Ich bestrebe mich, genau nach der Natur zu leben, und
anch in meiner Arbeit habe ich sie vor Augen. Dafür erfreue ich mich eines
gesunden Schlafes, einer guten Verdauung und stets frischer Kräfte, und
hierin liegt nach meiner Meinung der schönste Lohn für den Fleiß."

Bismarck empfahl die Arbeit als die einzige Bürgschaft für ein gut
benütztes Leben. AIs man ihn einige Jahre vor seinen: Tode nach einer
Lebensreael fragte, die einfach auszusprcchen und leicht anzuwenden wäre,
sagte er: „Ein einziges Wort enthält diese Regel, dieses Evangelium — Ar-
beit; ohne Arbeit ist das Leben leer, nutzlos und unglücklich. Niemand kann
glücklich sein, wenn er nicht arbeitet. Der Jugend, die ins Leben tritt, habe
ich nicht ein, sondern drei Worte entgegenzuhalten: arbeitet, arbeitet, ar-
bettet."

„Die Arbeit ist stets edel und heilig," sagt der englische Philosoph Car-
lyle; „sie ist die Quelle aller Vollkommenheit; niemand kann etwas leisten
oder werden, wenn er nicht arbeitet; sie ist das reinigende Feuer, das die
vergiftenden und verderblichen Einflüsse verzehrt, die sonst die Mannheit
der Seele entkräften würden." „Die Arbeit ist die große Arznei für alle
Krankheiten und Übel, die den Menschen befallen," fährt derselbe Philosoph
fort. Ein unvergänglicher Adel, ja selbst eine Weihe liegt in der Arbeit. So-
lange ein Mensch noch der Arbeit ergeben ist, darf man Hoffnungen auf thu
setzen, wäre er auch sonst noch so betört und uneingedenk seiner hohen Be-
stimmung: in der Trägheit allein liegt unabwendbare Verzweiflung." „In
jeder richtigen Arbeit, wäre es auch nur Haudarbeit, liegt etwas Göttliches.



— 55 —

Sie Strbeit ift toeltumfpannenb unb bat ipren ©ipfel im Rimmel" „9tr=
beit ift ©otteêbienft. Söet bieä tetpt berftept, bet pat ba§ gange ©epeimuië
bet Quïunft; benn bieê ift baê lepte ©bangelium, ba§'alle anbeten in fiel)

fcpliefjt." „Qtuei SKcnfcpen finb e§, bie ici) allein epte. Quetft ben müpe=

belabenen Étbeiter, bet mit pattern SBerïgeug bie @tbc befiegt unb fie bent

ÜDÜenfcpen untettoirft. ®ie fcpfoielige fpanb ift mit peilig. Siod] einen

gtreiten epte id) unb gtoar nod) pöpet, jenen nämlicp, bet für unfete geiftigen
töebütfniffe fid) aPmitpt unb nicljt ba§ täglicpc 23rot liefert, fonbetn ba§
ÜBort be§ cloigen Sebenê. SBenn bie Sinnen unb SMebrigen arbeiten, bamit
mit 93tot paben, tnüffen bann niept bie Ipopcn unb SIngefepenen jenen für
Slitfflätung, Seitung, greipeit unb baê Ipeil bet Seelen fotgen? $icfc beiben

©attungen bon ÏJÎenfcpen epre id) in allen ipten Slbftufungen; alle anbren
finb <Spteit unb SIbfall."

(Eilt Salter kam
(Sin galter tarn gu einer Stofe,
©r mar fo meif; rnie junger ©djrtee,
Unb bod) ber Sorte, (Böfe, Sofe,
@r tat ber roten Dtofe mef.

©rft fing er, fie liebtofenb, an:
3d) füt)!' mid) ixtof)! in Seiner §ut.
©g lädfclt ifn bie dtofe an
llnb leife, leife jagt er bann:
„3d) bin Sir ja fo gut! ©o gut!"

©ie gab fidj feinem ©fiele fin,
©ie fort' fein Sterben, fort' fein ©ingen
llnb fie ertaubte ifrn gu rajten
Stuf ifr mit feinen meif;eu ©d)tuingen.

Sod) er fanb anbereg gu tun,
Sllg lange Seit bei ifr gu rufen,
?ll§ lange Seit bei ifr gu raften,
llnb balb faf fie ifn lueitcrfajten.

llnb fort nun, mag fo luefe tut,
©r fagt gu anbern ifrer ©cfmeftern
Siefelben SKorte, bie er geftern
Su ifr gefagt: „3cf bin Sir gut,
3cf bin Sir ja fo gut, fo gut!

dtun toar bie dtofe auf ber .<put

llnb fie berfd)lof) bie garten (Blätter
©elbft bei beut aüerfefönften SSetier
Sem Sujg beg galterg, neigt' bag öauft,
(Big, baf; ber Jperbftminb fie beraubt,
(Big, baf; ber £>erbftminb um fie toarb,
©o lang fie îûfjte, big fie ftarb,
(Big ftille fie am Siege ruft'.
„Slet toar ber roten dtofe gut? —
©o gut!?" —

©räfin ®mma <S<trt ©iorgio.
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Die Arbeit ist weltumspannend und hat ihren Gipsel im Himmel." „Ar-
beit ist Gottesdienst. Wer dies recht versteht, der hat das ganze Geheimnis
der Zukunft; denn dies ist das letzte Evangelium, das'alle anderen in sich

schließt." „Zwei Menschen sind es, die ich allein ehre. Zuerst den mühe-
beladenen Arbeiter, der mit hartem Werkzeug die Erde besiegt und sie dem

Menschen unterwirft. Die schwielige Hand ist mir heilig. Noch einen

zweiten ehre ich und zwar noch höher, jenen nämlich, der für unsere geistigen
Bedürfnisse sich abmüht und nicht das tägliche Brot liefert, sondern das
Wort des ewigen Lebens. Wenn die Armen und Niedrigen arbeiten, damit
wir Brot haben, müssen dann nicht die Hohen und Angesehenen jenen für
Aufklärung, Leitung, Freiheit und das Heil der Seelen sorgen? Diese beiden

Gattungen von Menschen ehre ich in allen ihren Abstufungen-, alle andren
sind Spreu und Abfall."

Ein Falker kam
Ein Falter kam zu einer Rose,
Er war so weih wie junger Schnee,
Und doch der Zarte, Böse, Lose,
Er tat der roten Rose weh.

Erst fing er, sie liebkosend, an:
Ich fühl- mich wohl in Deiner Hut.
Es lächelt ihn die Rose an
Und leise, leise sagt er dann:
„Ich bin Dir ja so gutl So gut!"

Sie gab sich seinem Spiele hin,
Sie hört' sein Werben, hört' sein Singen
Und sie erlaubte ihm zu rasten
Auf ihr mit seinen weihen Schwingen.

Doch er fand anderes zu tun,
Als lange Zeit bei ihr zu ruhen,
Als lange Zeit bei ihr zu rasten,
Und bald sah sie ihn weiterhasten.

Und hört nun, was so wehe tut,
Er sagt zu andern ihrer Schwestern
Dieselben Worte, die er gestern
Zu ihr gesagt: „Ich bin Dir gut,
Ich bin Dir ja so gut, so gutl

Nun war die Rose auf der Hut
Und sie verschloß die zarten Blätter
Selbst bei dem allerschönsten Wetter
Dem Kuh des Falters, neigt' das Haupt,
Bis, daß der Herbstwind sie beraubt.
Bis, daß der Herbstwind um sie warb,
So lang sie kühte, bis sie starb,
Bis stille sie am Wegs ruht'.
„Wer war der roten Rose gut? —
So gut!?" —

Gräfin Emma San Giorgio.
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